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kehrt gesagt: was sich von der lateinischen Literatur in unsere heutigen «gingigen»
Ausgaben hineinretten konnte, ist so vorsichtig nach dem einen Gesichtspunkt ausge-
wihlt — nur ja nichts Erotisches — dass es oft nicht nur dem Schiiler, sondern auch

dem Lehrer sterbenslangweilig werden muss dabei. ..

Aber vielleicht kommen auch hier bessere Zeiten. Sturheit wihrt nicht ewig —
Zopfe wihren nicht ewig — und vielleicht wird auch unsere lateinische Schulliteratur
einmal «modernisiert» ... was einfach heissen wiirde, dass man darin den alten Rao-
mern wieder erlaubt, zu reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen war: ob es dann

erotisch tone oder nicht.

Eines der reizvollen lateinischen Werke, die man bislang als «moralisch gefdhr-
lich» mehr oder weniger versteckt hielt, ist der «Goldene Esel» von Apuleius. Das ist
ein spitromischer «Roman» aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus, voll einge-

streuter Anekdoten, sprithend von Satire, Witz und Lebenslust. Das Ganze wird in der

Ichform erzihlt von einem Mann, der fatalerweise — nimlich durch ein Versehen
seiner zauberkundigen Geliebten — in einen Esel verwandelt worden ist. Homoerotisch
gerichtet ist das Buch durchaus nicht — dagegen steht es, wie die zivilisierten Vélker

jener Zeiten iiberhaupt, der Homoerotik voliig offen, ohne Vorurteil und ohne jede
falsche Kritik gegeniiber — das mag die gedruckte Episode aus dem Neunten Buch
des «Goldenen Esels» zeigen. Wir zitieren aus einer hiibschen, kleinformatigen Aus-

gabe mit gegeniibergestelltem lateinischem und deutschem Text, Heimeran Verlag 1958.

Kurt S.

Homosexualitat... auf der Buhne

Niederbayern ist tiberall
«Jagdszenen aus Niederbayern» von Martin Sperr uraufgefiihrt

Schon der Titel dieser sechzehn bitterbosen bajuwarischen Genreszenen ist sarka-
stisch gemeint. Der junge Autor, 1944 im niederbayerischen Steinberg geboren und iiber
Gelegenheitsarbeiten zum Ensemblemitglied in Bremen avanciert, schildert in seinen
trefflich beobachteten Milieuspots nicht etwa die zunftige Jagd auf Wildschweine oder
Rebhiihner, sondern die Jagd des Menschen auf den Mitmenschen. Genauer: die Jagd
einer in Scheinmoral, Bigotterie, Borniertheit und Unduldsamkeit fanatisierten Men-
schengruppe auf einen einzelnen Aussenseiter. die Hatz der uniformen Gemeinschaft

auf den Aussenstehenden, den Fremden.

Gemeinschaft, so schrieb Alfred Polgar einmal, sei Unitit der Gemeinheit. Hier,
in einem niederbayrischen Kaff unweit von Landshut, tobt sie sich aus. Thr Opfer
ist der junge Abram, aus der Stadt zugereist und der Homosexualitit verdachtig.
Klatsch und Tratsch kommen auf, und das grosse Kesseltreiben beginnt, zuniichst fast
unmerklich. Wie aus Verzweiflung Max Frischs Andri schliesslich «Jud» zu sein akzep-
tiert, so kapituliert am Ende auch Sperrs Abram vor der ihm aufgezwungenen Rolle
des Homosexuellen. Von den Hischern der militanten Dorfmoral in die Enge getrie-
ben, weiss er schliesslich nicht mehr, was er tut: wie im Wahn ersticht er die junge
Magd Tonka, die angeblich ein Kind von ihm erwartet. Die aufgebrachte Menge fin-

det ihn, iibergibt ihn der Justiz und feiert bei Bier und Blasmusik frohliche Kirmes.

Das alles spielt sich beim jungen Sperr zwar in der flachen Provinz Niederbayerns
ab, es konnte sich aber auch wohl in der Eifel oder in Dithmarschen ereignen. Nieder-

bayern ist iiberall. Oder: je eigener einer ist, desto schwerer wird er leiden miissen
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an seiner Eigenheit, speziell in unseren vielen «niederbayerischen» Bezirken zwischen
Eider und Bodensee.

Dieses deftig plastische, mit der beibehaltenen Syntax des bayerischen Dialekts
gefiarbte, keineswegs humorlose, aber doch mit Bitterkeit grundierte Genrestiick, in
dem der junge Autor Biichners expressive Szenenfetzentechnik #usserst geschickt und
tiberlegen praktiziert, ist ein eindeutiger Talentbeweis, der von dem erst zweiundzwan-

zigjahrigen Theaterschreiber noch viel erhoffen lisst. ..

H. H. in der «Badischen Zeitung», 8.6.1966

Mit falscher Feder

Noél Cowards Schliisselstiick «A Song at Twilight» in London

«Der erstaunliche Mr. Noél Coward» nannte jemand eine Studie iiber den engli-
schen Schauspieler, Dramatiker, Operettenkomponisten und Erzdhler, als er erst 33
war, Jetzt ist er doppelt so alt, und ebenso erstaunlich wie seine vielfiltige Vitalitat
ist noch immer die anhingliche Bewunderung der Londoner, die sein neues Stiick «A
Song at Twilight» (Gesang im Zwielicht) sofort zum Bombenerfolg fiir das Queen’s
Theatre macht, auch wenn sein beriithmter Witz zum melancholischen Klischee abge-
stumpft ist.

Gegen die abgeklapperte Form wiire nichts zu sagen, wenn sie elegant gehandhabt
ware. Das Stiick enthalt sogar ein ehrenwertes — obschon zwiespiltiges — Plidoyer
fiir Toleranz gegenuber Homosexuellen, das der enzlische Zensor noch vor wenigen
Jahren als Sittengefihrdung verdammt hitte. 's mag seinen Reiz erhohen, dass s sich
um ein Schliisselstiick zu handeln scheint. In seinem traurigen Helden wollen manche
Somerset Maugham erkennen, was so kurz nach seinem Tode nicht gerade sehr takt-
voll gegeniiber dem grossen Kollegen wiire. Andere meinen, in der Rolle des altern-
den Sir Hugo Latymer, des «grossten satirischen Schriftstellers unserer Zeit», spiele

und offenbare der Autor mutig sich selbst.

In seinem Hotel in Lausanne besucht ihn aus heiterem Himmel seine Geliebte von
einst, noch immer munter funkelnd in Lilli Palmers zierlicher Gestalt, ohne etwas
ahnen zu lassen von der Bitterkeit ithrer richenden Mission. Sie hat alte Briefe von
ihm: nicht nur feingedrechselte Liebesbriefe an sie selbst, die sie veroffentlichen
mochte, sondern auch weit peinlichere Liebesbriefe — an seinen Sekretidr. Seine Ab-
artigkeit wirft sie ihm nicht vor, wohl aber, dass er spidter diese einzige wahre Liebe
seines Lebens schnode verlassen und verleugnet hat, um die Fassade seines Ruhmes
zu wahren, Sein Werk ist Liige, sein Witz ohne Humor, mit falscher Feder geschrie-
ben.

Coward zeigt zwar offen die Kluft zwischen Leben und Werk eines Kiinstlers, wenn
auch nicht mit der gleichen dramatischen Schérfe wie neulich die junge Ann Jellicoe
in threm zu Unrecht durchgefallenen Shelley-Drama. Doch er scheint das tiefere und
schwierigere Problem nicht zu sehen: ob der Wert eines Kunstwerks vom Leben seines
Schopfers abhingt. Er kittet nur krampfhaft die zerschlagene Ehre des grossen Litera-
ten, indem er seine deutsche Frau, von Irene Worth mit resoluter Vernunft gezeichnet,
die rachsiichtigen Motive der Ankligerin blosstellen lisst.

«A Song at Twilight» bleibt unbefriedigend. Aber es ist der erste Teil einer Tri-

logie. Ob die beiden andern, die in wenigen Wochen folgen, das Bild kliren werden?

Julian Exner. Deutsche Presse-Notiz 22. April 1966



	Homosexualität... auf der Bühne

